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Unglück lern' und Gluck verachten, und achten die Würde, 


Welche das Innere ſtaͤhlt, uͤber das Beide Dich hebt. 


genge 


— 2 — 


Tlenſchöpfer! den ich kindlich ehre, 

en mein Herz in frommer Demuth nennt. 
Weltenſchoͤpfer! der mein ganzes Weſen, 
Liebend als ein guter Vater kennt. 

ehre du an jedem jungen Morgen, : 
Mir die Pflicht — ein guter Chrift zu fein. 
Staͤrke meinen Geiſt zum neuen Gange, 
Schließe ihn in deine Huld mit ein. 
Laß mich ſtets mit wahrhaft reiner Liebe 
Nur auf deines Wortes Lehre ſehn. 
Gieb mir Kraft zu jedem edlen Streben, 
Lehr' mich deine Wege recht verſtehn. 
Wenn Verſuchung meinem Pfade nahet, 
Und das Laſter meinem Herze droht. 
Laß mich Herr auf deine Gnade blicken 
Sende du mir Troſt in jeder Noth. 
Laß mich ſtets im frommen Himmelsglauben, 
Eifrig ſtreben nach der Ewigkeit. 
Laß als Chriſt mich immer freudig blicken 
Nach dem Ziele meiner Sterblichkeit. 


Wollen Pruͤfungsſtunden ſchwer mir werden, 
Druͤckt des Kummers Schweiß mein Angeſicht, 
Und verläßt mich jeder meiner Freunde 

Blicke Herr auf mich; verlaß mich nicht. N 
Dulden will ich — gern die Schmerzen tragen 
Die du Ewiger mir zugedacht. 

Nach des Lebens kurzen Leidensſtunden 

Ruf ich einſt getroſt, es iſt vollbracht. 
Menſchen die verlaͤumdend mich verkennen 

Will ich ſegnen, liebend ihnen nah'n. 
Bruͤderlich gern den Verirrten leiten 

Auf des Lebens gottgeweihte Bahn. 

Schenke du o Gott der Macht und Stärke 
Meinem Herze nur Zufriedenheit. 

Reiche mir aus deinen Himmelsſchaͤtzen 

Täglich Brod für meine Lebenszeit. 

Segne dieſes Tages Muͤh und Streben 

Wenn ich ſtrauchle ſei o Gott mir nah’. 

Warne meinen Geiſt vor jeder Sünde 

Die auf dunklem Pfade er nicht ſah. 
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O! wie herrlich wird der Tag dann ſchimmern 


Der vor deinen Sternenthron mich ruſt, 
O! wie ſanft wird einſt mein Auge ſchlummern 
Feen die Suͤnde drohend nicht zur Gruft. 


reudig wird mein Geiſt 


hinauf ſich ſchwingen 


Zu der Ewigkeiten hohem Licht', 
Selig preiſend deinen Namen loben, 


Gott du warſt des Lebens Zuverſicht. 


Guſtav Elsner. 


Er Die Hand des Herrn. 


(Fortſetzung.) 


Nun war Ruhe und Friede im Hauſe, 
Roſe war freundlich, wie ſeit Jahren nicht, 
die Baſe verſchluckte ſchweigend ihren Grimm, 
und drei Wochen lang ging Alles ſtill und 
friedlich, aber ſein Leben war farblos und öde 
geworden. 

Es war gegen Oſtern zu; auf ungewöhn⸗ 
lich ſtarken Froſt war plötzlich Thauwetter ein⸗ 
getreten, der Mühlbach trat aus ſeinen Ufern, 
Heinrich ſaß müßig mit dem Kaver auf der 
Ofenbank, denn das Hochwaſſer hatte die 
Mühle beſchädigt, gearbeitet konnte nicht wer⸗ 
den, und nun beſprachen die Männer dies 
und das, indeß die Weiber das Rädchen dreh— 
ten, und die Kinder an dem Boden ſich mit 
der alten ſchnurrenden Hauskatze herumbalgten. 

Der Regen goß in Strömen, und gewal⸗ 
tige Windſtöße rüttelten von Zeit zu Zeit an 
den klirrenden Scheiben, ſo daß die Lampe 
auf dem Tiſche alle Augenblicke zu erlöſchen 
drohte. — „Der Herr dürfte wohl die Fenſter 
einmal repariren laſſen,“ brummte die Baſe, 
indem ſie verdrießlich den Docht der Lampe 
in die Höhe ſchob. 

Heinrich trat zum Fenſter, und ſchob den 
Riegel feſter vor. „Den Fenſtern fehlt nichts,“ 
ſagte er, „man muß ſie nur ſorgfältig ver⸗ 


ſchließen.“ Da war's ihm, als hörte er ein 
mattes Stöhnen vor dem Hauſe, er horchte 
hoch auf. 

„Was giebt's?“ fragte Roſe. 

Heinrich winkte ihr zu ſchweigen, und be⸗ 
mühte ſich, durch die zunehmende Dunkelheit 
einen Gegenſtand zu unterſcheiden, der vor der 
Thür zu liegen ſchien; abermals ſtöhnte es 
vernehmlich, und nach einer kleinen Weile 
folgte ein dumpfes Winſeln. 

„Das iſt der Nero?“ ſchrie Heinrich und 
riß das Fenſter auf. „Nero, hollah! Nero!“ 
rief er in die Nacht hinaus, und ein heiſeres 
Bellen antwortete dem Ruf. 

„Der Nero, der Nero!“ jubelten die Kin⸗ 
der. Heinrich flog hinaus, riß die Hausthür 
auf, und winſelnd ſchleppte ſich das treue 
Thier zu ſeinen Füßen, leckte mit glühender 
Zunge ſeine Hand, und ſenkte dann den Kopf, 
als wollte es hier enden. 

Heinrich brachte keinen Laut hervor, er 
trug den halb todten Hund in die Stube, und 
legte ihn auf die Ofenbank nieder; das ſchöne 
Thier war kaum noch kenntlich; bedeckt mit 
Schlamm und Geſtrüpp, vom Regen triefend, 
mit blutigen, zerriſſenen Füßen, ſtarr vor Kälte, 
und kaum noch athmend, lag Nero da; von 


Wien herauf hatte er ſich den Weg gefucht 
zu ſeinem Herrn, und ſeine matten Blicke, die 
er von Zeit zu Zeit auf dieſen heftete, ſchienen 
zu ſagen: „Siehſt Du, ich war Dir treu, Dir, 
der mich verſtieß!“ Alle ſtanden ſchweigend um 
das Thier her, die Kinder ſtreichelten mit fanften 
Händchen ſeinen Rücken, es war, als ſagte ſich 
Jeder das ſelbſt, es lag etwas Heiliges in 
dieſer Anhänglichkeit des vernunftloſen Weſens, 
und Heinrich ſchämte ſich der Thräne nicht, 
die auf Nero's Kopf herabfiel. — Die Baſe 
nur ſah mit giftigen Blicken nach dem leiden⸗ 
den Thiere hinüber, ohne ſich von der Stelle 
zu rühren, und keifte: „Ei, ſieh, nun iſt ja 
wohl Alles gut, die Beſtie iſt wieder da!“ 
Heinrich achtete der Herzloſen nicht; Roſe 
ſelber brachte Wein herbei, um Nero's Wun⸗ 
den zu waſchen, man wickelte ihn in warme 
Tücher, bettete ihn unter den Ofen, und am 
andern Morgen ſchon kroch das Thier freudig 
ſeinem Herrn entgegen, und leckte ihm Geſicht 
und Hände, als ſich dieſer zu ihm neigte und 
ſchmeichelnd ſprach: „Mein treuer Nero, nun 
bleibſt du bei mir, bis an dein Ende, nun 
gebe ich dich nicht mehr von mir.“ — 
Heinrich aber ſollte ſich keines Beſitzes un- 
geſtört erfreuen, und wäre es auch nur der 
eines Hundes, ſo hatte es die Baſe beſchloſſen 
im giftgeſchwollnen Herzen; und als Nero an⸗ 
ſing zu geneſen, als die Hoffnung, er werde 
die überſtandenen Strapatzen nicht überleben, 
zu ſchwinden begann, da ſah man eines Mor⸗ 
gens die Baſe mit geſchäftiger Hand ein leckeres 
Stück Fleiſch für das arme Thier bereiten, das 
fie ihm mit grinſendem Lächeln vorfegte: „Friß, 
mein Hündchen, friß,“ murmelte ſie, ihm die 
dürre Hand auf den Kopf drückend, „haſt gute 
Zähne, wackerer Nero, trage noch eine hübſche 
Narbe von dir, verſuche einmal, wie dir das 
bischen Arſenik bekommt.“ Nero verſchlang 
gierig den duſtenden Braten, und als Heinrich 
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zum Mittag von der Mühle kam, lag das 
Thier und ſtarrte mit gläſernen Augen vor 
ſich hinaus, hörte nicht auf die Stimme ſeines 
Herrn, und rückte ſich nicht aus der Stelle. 
Als ſich aber Alle zu Tiſche ſetzten, ſprang der 
Hund plötzlich mit furchtbarem Geheul vom 
Boden auf, drehte ſich einige Minuten, wie 
ein Kreifel um ſich ſelbſt, ſchleppte ſich 2 2 
zu Heinrichs Füßen und — ſtarb. 

„Das Thier hat Gift!“ ſchrie Heinrich 
entfegt, und Alle ſprangen auf, und Aller 
Augen richteten ſich auf die Baſe. Die aber 
ſchlürfte ruhig ihre Suppe und ſagte kaltblütig: 

„Da hat er wohl von dem Fleiſche er- 
wiſcht, das ich den Ratzen in den Keller legte, 
's war etwas weniges Arſenik d'ran, warum 
war das Vieh ſo genäſchig, da hat er's nun!“ 

„Jungfer Kathrine,“ rief Xaver, und ſchlug 
mit der Fauſt in den Tiſch, daß die Gläſer 
klirrten, „wenn Sie das gethan hat, ſo weiß 
ich Eine, der ich alles Ratzengift des Erdbo⸗ 
dens in den Leib wünſche, es wäre um die 
weniger Schade, als um das prächtige Thier dal“ 

Heinrich war bleich geworden wie eine 
Leiche, ſein Blick hing an dem gebrochenen 
Auge des Hundes, und flog nur zuweilen 
nach der Alten hinüber, in deren Zügen er 
die Gewißheit ſeines Argwohnes las. Roſe 
ſah mit gefalteten Händen vor ſich nieder, ſie 
wagte nicht ihren Mann, nicht die Baſe an⸗ 
zuſehen, denn ſie zitterte, in Beider Geſicht 
die Beſtättigung deſſen zu leſen, was auch 
ihr durch's Herz ſchnitt. — Die Kinder kau⸗ 
erten am Boden und weinten bitterlich, und 
riefen den treuen Nero mit ſüßen Namen, der 
aber hörte nicht mehr, er hatte überſtanden. 

Die Mühlknechte mochten nicht eſſen, es 
war todtenſtill geworden, denn Alle ſahen das 
Ungewitter, das ſich auf der Stirne des Müllers 
zuſammenzog. Der ſchwieg auch heute, wie 
es feine Art war, er nahm mit Faver den 
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Hund und trug ihn hinaus, und kam nicht 
wieder zum Tiſch. N 

„Baſe,“ flüſterte Roſe ihr in's Ohr, als 
die Knechte ſo ſchweigend da ſaßen, „wenn 
Sie das gethan hätte, es wäre ſchändlich!“ 

„Ha, ha,“ lachte die Alte, das wäre ein 
großes Unglück, wenn ich dem Beeſt hinge⸗ 
holfen hätte. Willſt Du Deinen Mann wie⸗ 
der jagen und herumlungern ſehen?“ 

Roſe warf Meſſer und Gabel hin, und 
wollte eben aus der Thüre, als Heinrich eintrat. 

„Kathrine,“ donnerte er die Alte an, 


„ſchnüre Sie Ihr Bündel, in zwei Stunden 


komme ich heim, und finde ich Sie noch, fo 
fliegt Sie aus dem Fenſter; ich mag keine Gift⸗ 
miſcherin um mich, hebe Sie ſich von hinnen.“ 

„Das leideſt Du?“ ſchrie die Alte, kirſch⸗ 
braun vor Zorn, Roſen zu; dieſe aber ant⸗ 
wortete nicht, ſie floh in ihre Kammer und 
weinte. — Als Heinrich fort war, und die 
Alte mit beweglichen Worten Abſchied nahm, 
und gute Saiten aufzog, ihre Unſchuld be⸗ 
theuerte, und ſchwur, der Nero ſei ohne ihren 


Willen zu dem vergifteten Fleiſch gekommen, 


da weinte ſie noch mehr, denn ſie ſah wohl 
ein, daß Heinrich das nie glauben werde, und 
daß dies nun ein unheilbarer Bruch ſei. Sie 
wagte auch nicht, den Abzug der Baſe zu ver: 
hindern, denn ſie hatte auf Heinrichs Stirne 
zu furchtbaren Ernſt geleſen, um ihm diesmal 
Trotz zu bieten, und ſo zog denn die Unheil— 
ſtifterin in's Dorf hinab, mit frohem Lächeln, 
denn ſie wußte ſehr wohl, daß ſie ja doch 
Glück und Friede für immer verjagt habe, und 
ihrem Ziele gerade jetzt näher ſtehe, als jemals. 

Heinrich ſprach kein Wort zu Roſen über 
den Tod des Hundes, aber er ſchien auch 
ihre Thränen, die der abweſenden Baſe reich— 
lich floſſen, nicht zu bemerken. — Der Name 
der Alten wurde im Hauſe nicht genannt, und 
liefen die Kleinen des Nachmittags nach dem 


Dorfe hinunter, wo ſie von Kathrinen gar 
ſchmackhaft bewirthet wurden mit Obſt und 
Kuchen, ſo wußte der Vater nichts, er war 
in der Mühle, und kam er heim, ſo ſchwie⸗ 
gen die Kleinen mauſeſtill; denn die thörichte 
Mutter hatte ihnen ſtreng verboten, davon zu 
ſprechen, und machte ſo die unſchuldigen Seelen 
zu Heuchlern, ohne daß ſie ſelbſt es wußten. 
Auch fie ſaß heimlich Stunden lang bei Ka 
thrinen, und brachte dann die Wirkung dieſer 
Beſuche im erbitterten Herzen mit heim, ſo 
daß Heinrich keine frohe Stunde mehr hatte. 
Als ſie aber nach mehrern Wochen anfing, dem 
ſtillen Vorwurf ihrer Thränen Worte zu geben, 
als ſie begann, von unverſöhnlichen Männern, 
von liebloſen Gatten und dergleichen mehr zu 
ſprechen, da ſagte ihr der Müller ruhig: „Roſe, 
bemühe Dich nicht, ſo lange ich unter dieſem 
Dache wohne, zieht der Drache nicht wieder 
ein!“ — Und damit war's abgethan; ſie 
ſchwieg im finſtern Groll, Heinrich ſchwieg 
auch, und ſo rückten die Herzen mehr und 
mehr von einander. 8 
(Fortſetzung folgt.) 


— om — 


Zukunft. 


Schweigend, in des Fatums ernſtem Walten 
Muß der Zukunft heil ges Labyrinth 
Knospen himmliſcher Magie entfalten, 

Die des Seins verbluͤhte Blumen ſind; 

— Will die Ahnung auch den Zauber loͤſen, 
Der des Menſchen Schickſal einſt erfüllt; 
Leicht verfuͤhrt von ſeinem holden Weſen, 
Jagt ſie nur nach jenem theuren Bild, 

Das die Sehnſucht mit verhalt nem Bangen 
Aus dem Seelenwunſch der Hoffnung wob, 
Und ein ewig wechſelndes Verlangen 

In das Reich der Ideale hob. 

— Phantaſie bekraͤnzt in ſchoͤnen Traͤumen 
Ihres Kindes ſtrahlende Geſtalt; 

Doch gebietend ſteigt aus dunklen Raͤumen 
Hoͤhrer Maͤchte hoͤhere Gewalt. 


— ͤ ——2Ä4ů— 
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Das Ulallfischgerippe, 


welches i im Circus vor dem Brandenburger Thore 
zu Berlin aufgeſtellt iſt und in deſſen Bauche 
neulich ein ganzes Orcheſter ſaß und ſpielte, 
giebt den dortigen Zungen Nahrung. Er iſt 
aber auch in der That unerhört und unerſehen. 
dieſer Knochenrieſe. Das Ganze, 95 Fuß 
ang, ſieht aus wie das Sparrenwerk eines 
Palaſtes, und die Knochen ſteigen wie gewal⸗ 
tige Balken und Säulen in Höhe. Der Ein: 
druck, den das größte aller Skelette macht, 
iſt ein erhabener, wozu die düſtere Lampenbe⸗ 
leuchtung und die Unmöglichkeit, Alles mit 
einem Male zu überſehen, nicht wenig beitragen. 

Herr Buffey der berühmte Berliner Spieß: 
bürger machte neulich ſeinem Söhnchen Wilhelm 
folgende Definition von der Natur und Größe 
des Wunderthieres: 

„Komm mal her Willem,“ rief er und 
nahm feinen Sohn welcher ſich nicht den Wall- 
ſiſch, ſondern das gemalte Publikum an einer 
der Scheinlogen anſah, beim Kragen. „Nu 
hab' ich vor den Wallfiſch bezahlt, nu ſieht 
ſich der Junge die Springerbude an; na ſo 
wat, von dummen Jungen is mir in meinem 
janzen Leben noch nich vorgekommen. Nu 
kommſte her, nu wer' ich Dir den Fiſch er- 
klären. Nu jibſte mir aber Acht, denn wenn 
ich Dir morjen frage, un Du kannſt mir nich 
den janzen Wallfiſch auswendig, denn ſetzt 
et was!“ 

Wilhelm: 
Spree jefangen? 

Buffey: Ne, des is zu doll, nu fragt 
mir der dumme Junge ob das große Bieſt in 
de Spree jefangen is! Junge, Du jlobſt woll, 


Vater, is der Fiſch in die 


des is 'n Barſch? Was? Oder 'n Brathecht? 


Ick wer Dir jleich 'ne Quabbe ſtechen, wenn 
Du mir noch mal ſo dumm kommſt. So 'n 
Bieſt wie der Wallſiſch jeht ja in die janze 


Spree nich rin. Wat denkſte denn? Wenn 
der da hinter Stralau rummerſchwämme, und 
patſchte blos eenmal mit den Schwanz ins 
Waſſer, dann wär' Böhm mit ſammſt ſein 
Feuerwerk um die Ecke. Komm her, jetzt 
wer' ich Dir erklären. Dieſes Jerippe hier, 
deß ſind die Jräten — Knochen wollt' ick 
ſagen von eenem Wallſiſch, den Du Dir noch 
aus de Bibel von Jonaſſen erinnern mußt. 
Sie haben ihm des Fleeſch abgepolkt un de 
Haut über de Ohren jezogen, des heeßt: nich 
wie de Menſchen bei Lebzeiten, ſondern nach 
dem Dode. Na, des verſtehſte nich, des is 
Satyre, dazu biſte zu dumm. Nu weiter. 
Der Wallſiſch is der König von 's Meer. 
Er jibt in de Naturgefchichte Fiſchbeen zu 
Schnürleiber un Thran zu Rußland un alles 
Möjliche, un außer dem wird er über Dauſend 
Jahr alt. Wenn man zwee Wallfiſche zu: 
ſammenhält, ſo reichen ſie bis vor Chriſti. 

Wilhelm: Sag mal, Vater, kann der 
Wallfiſch och ſchwimmen? 

Buffey: (giebt ihm eine Ohrfeige) Dum⸗ 
merjahn! der Wallfiſch, obgleich er ein Fiſch 
is, wird rein vierfüßig geboren, indem das 
Kleene bei de Mutter bleibt un ſaugt, worauf 
ihm dieſe mit Zärtlichkeit behandelt un denn 
an den Vater zurückjiebt. Dieſer lernt ihm 
ſchwimmen, beſonders wenn er zu ſeinem Ver⸗ 
jnügen mit de Seeſchiffe nebenher looft. Seine 
Nahrung ſind jrößtentheils neue Häringe, aber 
Tonnenweiſe. Man angelt ihm mit eine 
Harpune. 


— e — 
Miscellen. 


Der „Chriſtenbote“ erzählt aus Groß⸗ 
Bottwar (Würtemberg) folgenden Vorfall: „Es 
war eine helle Mondnacht, in welcher zwei 
Eheleute unſeres Filialortes H. um Mitternacht 
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von einem Glockengeleute erwachten, welches 
von der Stadt aus zu ihren Ohren drang. 
In der Meinung, es ſei irgendwo ein Brand 
ausgebrochen, welcher das Geläute zu irgend 
einer Stunde veranlaſſe, erhoben fie ſich als⸗ 
bald von ihrem Lager, und eilten zum Fen⸗ 
ſter, um nach dem Orte der Brunſt zu 
ſpähen. Sie hatten nicht ſobald das Fenſter 
erreicht, als ſie hinter ſich ein gewaltiges Kra⸗ 
chen und Poltern vernahmen. Die Zimmer⸗ 
decke zuſammt dem Gebälk über der Bettſtelle 
war eingeſtürzt, und hatte das Bett durchge⸗ 
ſchlagen. Waͤre der Mann und ſeine Frau 
im Bett geblieben, ein jäher Tod hätte ſie 
unfehlbar ereilt. Was aber war die Urſache 
des Läutens, das ſie aus dem verhängnißvol⸗ 
len Schlafe ſchreckte? Eine ſeltſame Urſache 
war es. Der Meßner unſerer Stadt erwachte 
in jener Nacht eben aus dem Schlafe, als 
ſeine Stubenuhr 12 ſchlug; er hörte aber nur 
die 6 letzten Schläge. Da es ihm nun war, 
als hätte er ausgeſchlafen, und er den Mond⸗ 
ſchein für die anbrechende Tageshelle hielt, ſo 
eilte er, ohne weiter nach der Uhr ſich umzu⸗ 
ſehen, dem Kirchthurme zu, um die Morgens 
glocke zu läuten; und dies war das Geläute, 
das die beiden Eheleute auf dem Filial hörten. 
Der Meßner erhielt zwar, und man kann ſagen 
billiger Weiſe, ſeine Strafe; aber ſollte man 
auch nicht hier ſagen können: Gott hat's ihm 
geheißen?“ 


Daß die größten Geſchicke oft von den 
unbedeutendſten Zufälligkeiten abhängen, zeigt 
auch ein Vorfall aus dem Leben des Fürſten 
Potemkin. Als Katharina Peter den Dritten 
entthronte, war Potemkin nur ein unbekann⸗ 
ter Unteroffizier; ein Zufall richtete die Blicke 
der Kaiſerin auf ihn. Sie hielt einen bloßen 
Degen in der Hand, an dem eine Quaſte 
fehlte, und ſah ſich danach um. Potemkin 


bemerkte dies, ſprengte auf ſie zu, und bot 
ihr die ſeinige an. Als er ſich wieder weg⸗ 
begeben wollte, widerſetzte ſich ſein an Reihe 
und Glied gewöhntes Pferd, und blieb ſchlech 
terdings neben dem Pferde der Kaiſerin. So 
durch ein ſtätiſches Pferd veranlaßt, entſpann 
fi dieſe Bekanntſchaft, deren Folgen für das 
ganze ruſſiſche Reich unermeßlich geweſen ſind. 
— Potemkin erzählte dieſe Anekdote ſelbſt 
dem Grafen Ségur, der fie in feinen „Sour 
venirs““ mittheilt. 


VV νν 


Tags⸗ Begebenheiten. 


Das Andenken an das vor 300 Jahren in 
der Mark Brandenburg begonnene Werk der 
Kirchen⸗Reformation wird nach der Beſtimmung 
Sr. Mafeftät durch ein Jubelfeſt gefeiert. Es 
ſoll am 1. Nov., wo Kurfuͤrſt Joachim II. mit 
ſeiner Frau Mutter und ſeinem Hofſtaate das heil. 
Abendmahl zum erſten Male nach evangel. Ritus 
in der Nicolaikirche zu Spandau empfing, gleich 
den hohen Feſten begangen werden. An demſelben 
Tage findet in Berlin die Schulfeierlichkeit ftatt, 
die kirchliche am 2 Nov., weil damals der Rath 
von Berlin und Coͤlln in der Domkirche zu Coͤlln 
an der Spree in Gegenwart des Kurfuͤrſten, unter 
Adminiſtration des brandenburg. Biſchofs Mat⸗ 
thias v. Jagow communieirte. 


In Paris iſt neuerdings ein Attendat gegen 

die Perſon des Koͤnigs vorgekommen. Am 18. 
d. M. um halb 5 Uhr in dem Augenblick wo 
der Koͤnig und die Koͤnigin die Tuilerien verlaſſen 
wollten, naͤherte ſich eine Frau dem Wagen des 
Königs und warf einen Stein herein der das Glas 
zerſchmetterte, deſſen Splitter die" Königin leicht 
am Kopfe verletzten. Der Koͤnig wurde nicht 
etroffen. JJ. MM. ſetzten ihren Weg nach St. 

lud fort. Die Frau wurde ſogleich verhaftet 

und in das Haus des Polizeicommiſſairs, Hrn. 
Marut abgeführt, wo fie vom Polizeipräfecten 
verhoͤrt worden, der ſich unverzüglich hinbe⸗ 
geben hatte. Sie nannte ſich Stephanie Giron⸗ 
delle und gab ſich für eine Magd außer Dienſt 
aus. Sie leidet an Geiſtesverwirrung f 
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Der Großfürſt Thronfolger von Rußland fol 
auf ſeiner Reiſe nach Warſchau in Mohilew un⸗ 
paͤßlich geworden, und nach St. Petersburg zu: 
rüͤckgekehrt fein. 1 


Am 11. Okt. Abends war in Nemours ein 
furchtbares Gewitter; der Hagel ftürzte in Stücken 
wie Huͤhnereier groß herunter, und erſchlug meh⸗ 
tere 1000 Schafe, jo wie Hafen und Rebhuͤhner. 

ie Weinberge find faſt ganz zerftört. 


In Berlin hat, wie der Geſellſchafter erzählt, 
ein 18 Jahre alter Hausknecht eines Bierkellers, 
welcher in das Toͤchterchen des wohlhabenden 
Nachbars verliebt war, die Geliebte aber durch 
Tod verloren hatte, ſich auf eine ſeltſame 
Weiſe ums Leben gebracht, um der Verſtorbenen 
in die beſſere Welt zu folgen. Er füllte namlich 
ſeinen Biertrichter mit Schießpulver, befeſtigte 
ihn umgekehrt auf einer Tonne, und nahm die 
pitze in den Mund, nachdem er brennenden 


Schwamm unter den Trichter geſchoben hatte. 
Durch die Exploſion wurde ihm der Kopf aus⸗ 


einander geriſſen. 


— 2 — 


Correſpondenz⸗Nachricht. 


Freiburg, den 24. Oktober 1839. 


Geſtern wurde hier bei dem ſogenannten Ab⸗ 
ſchießen ein Feſt gefeiert, das zwar nicht von Welt⸗ 


hiſtoriſcher Bedeutſamkeit iſt, aber der Seltenheit 


wegen bemerkt zu werden verdient. Es feierte 


nämlich die Schuͤtzenbrüderſchaft das 50jaͤhrige 


Schuͤtzenjubilaͤum ihres Nebenaͤlteſten, des Herrn 
C. G. Uns cht, wozu ſie demſelben bon 


an feinem Geburtstage einen ſilbernen, inwendig 


vergoldeten, ſauber gearbeiteten Becher, auf dem 


die Namen ſaͤmmtlicher Schuͤtzen gravirt waren, 
verehrt hatten, und der am geſtrigen Tage ſeine 


Weihe erhielt. Unter dem Geſange eines zu dieſer 


Feier verfertigten Liedes wurde der Jubilar von 
einigen Mädchen mit Eichenlaub bekraͤnzt, und 
ein allgemeines ohne Verabredung ausgebrachtes 
Lebehoch verſicherte den Jubelgreis, daß ſeine 
Mitbürger herzlichen Antheil an feiner Freude 
nahmen. 


Im vorigen Jahre feierte derſelbe fein 50jaͤh⸗ 


riges Buͤrgerjubilaͤum, wobei ihm von mehreren 


feiner Freunde und Mitbürger eine geſchmackvoll 
gearbeitete ſilberue Doſe überreicht 1 — 


Einige Worte uͤber die Kunſtleiſtun⸗ 
gen der Gebrüder Biliss. 


Die Leiſtungen des wackern Kuͤnſtler⸗ und 
Bruder⸗Paares Bils verdienen in jeder Hin⸗ 
ſicht die vollſte und gerechteſte Anerkennung. Viel 
und oft hat man zwar ſchon Aehnliches geſehen, 
aber nicht die Gelegenheit gefunden, ſolche Praͤ⸗ 
ciſion und Anmuth zu bewundern. 

öͤchſt intereſſant ſind die Productionen aus 
der Magie, die Herr A. Vils mit einer fo 
großen Ruhe vortraͤgt, daß man nicht weiß, ob 
er ein Kuͤnſtler oder ein Zauberer iſt. Unglaublich 
wird es Jedem, der es nicht geſehen, bleiben, 
wenn der Kuͤnſtler die Verwandlung des Geldes 
in ein Kaninchen und wiederum die Verdoppe⸗ 
lung des Letzteren producirt. Welche Sicherheit 
und welche Gewandheit legt er dabei an den Tag. 
Nicht nur bei dieſem Stuͤckchen, ſondern bei Jedem 
a 93 da. 7 a 

er nicht minder erſchalle auch dem kuͤhne 
Herkules, dem kraͤftigen Alciden Carl Vile * 
freudiges Bravo. Welche ungeheure Kraft ge⸗ 
paart mit holder Anmuth wohnt in ihm. Jede 
ſeiner Leiſtungen, von der Strohhalm-Balance 
bis zur kuͤhnen Luftfahrt um die Säule, werden 
ihm uͤberall Lorbeer⸗Kraͤnze erwerben. Doppeltes 
Lob verdient dieſer brave Mann um die Ausbil- 
dung der kleinen Bianka. Welche Muͤhe, aber 
auch welcher Lohn! — Jedes, dieſem holden Wun⸗ 
derkinde geſpendetes Bravo rufe ein dankbares 
Echo in der Bruſt des Lehrers wach. Nur Muth 
du kleine Kuͤnſtlerin, das dir vorgeſteckte Ziel iſt 
nicht mehr weit. 

Mögen die Vorſtellungen dieſes ſeltenen Klee⸗ 
blattes immer und überall freundliche Aufnahme 
finden, und die Gunſt der Kunſtfreunde ihnen 
ſtets lohnenden Gewinn ſpenden. 

Der gegenwärtige Aufſatz diene daher dazu, die 
Bewohner Waldenburgs hierauf aufmerkſam zu 
machen. Jeder Kunſtfreund verſaͤume nicht, die 
zu gebende Vorſtellungen der Künftler zu beſuchen. 

Schweidnitz den 21. Oktober 1839. 

Einige Kunſtfreunde 
A. S. ? M. * 
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Zeittafel. 

Den 31. Oktober 1793 21 Anhänger der 
Gironde werden guillotinirt. Den 1. November 
1806 Napoleons erdichteter Aufruf an die Polen, 
unter dem Namen Koscziuskos. Den 2. No: 
vember 1826 Traktat Daͤnemarks mit Norwegen 
und Schweden zur Regulirung der Handelsver⸗ 
haͤltniſſe auf 10 Jahre. Den 3. November 1805 
3 zwiſchen Friedrich Wilhelm III. und 
Alexander I. zu Potsdam zur Hohen des 
allgemeinen Friedens. Den 4. November 1814 
Norwegen erhaͤlt eine Verfaſſung. Den 5. No⸗ 
vember 1788 zweite Verſammlung der franzoͤſi⸗ 
ſchen Notabeln; der Buͤrgerſtand on zur Reichs⸗ 
verſammlung ſo viel Deputirte ſchicken, als Adel 
und Geiſtlichkeit. Den 6. November 1792 die 
Oeſterreicher werden von den Franzoſen bei Je⸗ 
mappes geſchlagen. 


Aufloͤſung des Raͤthſes im vorigen Blatte: 
Kuckuk. 


Charade. 


„Bald kommt ein Kind ins Haus!“ ſchrie'n alle 
Bauern, 
„Auch brennt es ſicher dort fuͤrs Naͤchſte nicht! 
Die Erſte ſcheint dem Ungluͤck vorzulauern, 
Ihr ſcheint des Hauſes Wache ſtrenge Pflicht, 
Seht, wie ſie mit den Andern in der Wieſe, 
Der kleinen Thiere Luſtgang oft beengt, 
Von denen ſie, hoch, wie ein ſtarker Rieſe, 
Die Schlauſten ſchnell in ihre Gruben draͤngt.“ 
Ich hatte kaum der Bauern Spruch vernommen, 
Da fuͤhrte mich der Weg zur Stadt zuruͤck; 
gi ließ ich einen Kuͤnſtler eilig kommen, 
enn meines Liebchens Briefe fand mein Blick. 
Sie wollt' ein Bild von dem Geſichte haben, 
Von mir, den ihr Geſicht ſo oft erfreut; 
Sie wollte ſich an deſſen Anblick laben, 
Wenn gleich ein Schatten nur mein Ich erneut. 
Der Kuͤnſtler ging ans Werk, ergriff das Ganze, 
Und bald ſah man mich in dem ſchwarzen Glanze. 
— 4 — 


Dieſe Zeitſchrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, 


Ele i e 
auf das Grab der früh entſchlafenen Jungfrau 
Johanna Thäsler, 
geſtorben zu Waldenburg, am 10. Oktober 


839, in dem Alter von 22 Jahren 
10 Monaten. 


Theurer Hügel, füße Schlummerftätte. 

Sei gegrüßt, du friedlich ſtiller Ort! 

Biſt der Jungfrau himmlifch = bräutlich Bette 
Die du birgſt in deinem ſichern Port. 
Nicht mit Todes ⸗ Grauen woll'n betrachten 
Wir dich Wohnplatz goldner ſtiller Ruh, 
Nein, wir wollen treu der Wahrheit achten: 
Du nur fuͤhrſt der wahren Heimath zu. 


Alle Leiden, allen Erdenkummer 

Lindert ja dein freundlich kuͤhler Schooß, 
Und in dir der letzte lange Schlummer 
Fuͤhrt zu einem ſchoͤnen beſſern Loos. 

Doch wenn in des Lebens ſchoͤnſter Bluͤthe 
Dir ein Herz zur Beute werden muß i 
Wie Johanna's, fo voll Herzensguͤte! 
O, wer wuͤrde da nicht zum Erguß 


Lauter Klagen maͤchtig angetrieben! 
Daß ſo fruͤhe ſie hinuͤber ging, 2 
Warum fie nicht länger hier geblieben 
Die mit treuer Liebe an uns hing? 
Ja wer koͤnnte ohne Herzenswehen 
Dieſes Maͤdchen von ſo reinem Sinn 
In das fruͤhe Grab verſenken ſehen? 
Darum rinne, Wehmuthsthraͤne, rinn'. 


Schau herab, Verklaͤrte ſieh' uns ſtehen 
Trauernd hier an Deines Grabes Rand, 
Ob wir gleich von Dir getrennt uns ſehen, 
Bleiben wir doch geiſtig Dir verwandt. 
Nimmer wird Dein holdes Bild vergehen 
Was das Herz im tiefſten Innern trägt, 
Bis wir einſt Dich droben wiederſehen, 
Wenn auch unſre letzte Stunde Kolägt. p 


iſt durch alle Koͤnigl. Poſtämter 


für den vierteljaͤhrigen Pranumerations⸗ Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten, und in 
Striegau beim Buchbinder Herrn Hoffmann in Commiſſion zu haben. n 


— n U— 
Verleger und Redakteur C. 3. Schloͤgel. 


